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Semiotisch-ästhetische Analyse der Buchstaben 

Vorbemerkung 

Das semiotische Objekt besitzt zwar Zeichencharakter, es ist jedoch nicht das Zei­
chen selbst. Das Zeichen ist als triadische Relation definiert, in der ein Mittel etwas 
bezeichnet und das Bezeichnete einem Interpretanten etwas bedeutet. Die hier 
benutzte semiotische Bezeichnung, Bedeutung sowie Gebrauch stellt das Objekt in 
den kommunikativen Zusammenhang von Umgebungen und I nterpretanten. Die 
semiotischen Begriffe beziehen sich daher nicht auf den Objektbezug des Zeichens, 
sondern auf das über den Universalkategorien kreierte Objekt. 

Die Gestalt der Buchstaben 

Die verschiedenen Aspekte der Buchstaben kann man entsprechend der "Bildschich­
ten" oder allgemeiner der "Zeichenschichten" 1 als Buchstabenschichten oder 
Schriftschichten verstehen. Diese Zeichenschichten können entsprechend der Zusam­
menhänge in Systemen kommutativ (umkehrbar, mit nicht festgelegter Reihenfolge) 
geordnet oder auch hierarchisch abhängig sein. Es handelt sich hierbei um die Ver­
knüpfung von Elementen oder ganzen Zeichen bzw. Objekten ZL! Zeichen oder Ob­
jekten höherer Ordnung. 

Es sind zwei wesentliche Schichten des Buchstabens zu unterscheiden. 
1. Die Schicht der Gestalt (oder auch Figur oder Form) und 
2. die Schicht der Gestaltung oder Formgebung (bzw. Konfiguration). 

Daneben gibt es noch eine weitere Schicht, die jedoch nicht den einzelnen Buch­
staben, sondern ganze Alphabete oder Schriftfamilien betrifft, die Struktur. 

Die Begriffe "Struktur" und "Gestalt" stellen im Grunde ästhetische Ordnungs­
modelle dar. Während sich die Struktur (iconisch) im Makrozustand auf die Sym­
metrie und im Mikrozustand auf die Pattern (Muster) bezieht, gehören zur Gestalt 
im Makrozustand die Form und im Mikrozustand die Konfiguration. Die Gestalt 
ist zur Bestimmung der Schrift von grundlegender Bedeutung. 

Max Bense beschreibt den Begriff der Gestalt so: 
" . . . Gestalt im Sinne des Begriffs, den Christian von Ehrenfels entwarf und der im 
Sinne der Gestalthöhe keine maximale Grenze besitzt. Makroästhetisch und wahr­
nehmungsmäßig erscheint sie primär als Form, als Figur des Randes oder der 
Berandung unter Vernachlässigung der 'inneren Punkte'. Mikroästhetisch sind jedoch 
auch diese relevant. Gestalt erweist sich daher in diesem Falle als Konfiguration im 
verallgemeinerten Sinne des geometrischen Begriffs, danach es sich, verallgemeinert, 
um ein System von Punkten und Geraden oder Punkten, Geraden und Ebenen mit 
I nzidenzeigenschaften handelt . . . "2 • 

Für Chr. v. Ehrenfels sind die Begriffe der "Gestalt", "Gestaltreinheit" und "Gestalt­
höhe" mit dem Begriff der "Gestaltqualität" verbunden. "Unter Gestaltqualitäten 
verstehen wir solche positiven Vorstellungsinhalte, welche an das Vorhandensein 
von Vorstellungskomplexen im Bewußtsein gebunden sind, die ihrerseits aus vonein­
ander trennbaren (d.h. ohne einander vorstellbaren) Elementen bestehen. - Jene 
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für das Vorhandensein der Gestaltqualitäten notwendigen Vorstellungskomplexe 
wollen wir die Grundlage der Gestaltqualitäten nennen." 3 

Die "Gestalthöhe" ist abhängig von der Mannigfaltigkeit der sie aufbauenden Ele­
mente. Gegen diesen Begriff abgegrenzt ist derjenige der "Gestaltreinheit". "Auch 
dieses Merkmal ist gradueller Natur, unterscheidet sich aber von der Gestalthöhe 
dadurch, daß es seiner Natur nach ein unübersteigbare.s Maximum besitzt."4 

Die Gestalthöhe einer Schrift ist beispielsweise dann höher zu bewerten, wenn das 
Formenrepertoire einer Schrift höher ist als das einer vergleichbaren Schrifttype. 
So ist die Mächtigkeit des Repertoires der 'Trattner Fraktur' größer als der 'Unger 
Fraktur', das gleiche gilt für das Verhältnis zwischen der 'Barock-Antiqua' und der 
'Klassizistischen Antiqua', entsprechend sind auch die Gestalthöhen einzuschätzen. 
Fraktur- und Antiquaschriften dürfen jedoch nicht auf derselben Ebene miteinander 
verglichen werden, da den beiden Schriftarten unterschiedliche Gestalten zugrunde­
liegen. 

Die Gestaltreinheit kann man als 'Minimum der Komplexität' einer Schrift determi­
nieren. Wie bereits in den 'Semiosen der Schrift' beschrieben, können unter den 
heute gebräuchlichen Grundschriften die 'Grotesk- oder Linear-Schriften' als 'eigent­
liche' Schrift- oder Buchstabengestalten eingeführt und als 'gestaltreine' klassifiziert 
werden. 

Verallgemeinernd kann man davon ausgehen, daß 'individualistische' Schrifttypen 
ein größeres Repertoire und damit eine 'höhere Gestalt', die 'objektivierten' Schriften 
dagegen eine 'niedrigere Gestalt', aber 'größere Gestaltreinheit' besitzen. 

Gestalthöhe und Gestaltreinheit sind, neben den numerischen Bestimmungen auch, 
wie M. Bense5 zeigt, semiotisch, und zwar über den Zeichenoperationen zu erfassen. 
Zeichenoperationen sind funktionelle Vorgänge thetisch-selektiver Natur der Reprä­
sentation, Kategor~sierung und Verknüpfung ( Relationierung) von Elementen, Zei­
chen oder Objekten. Auch die kreative Realisation ist zu den Zeichenfunktionen 
zu zählen. 6 

Semiotisch ist danach die Gestalthöhe generell ein Supericon einer Adjungierend­
superierenden Selektion, das nicht nur im 'Objektbezug', sondern auch im 'Inter­
pretantenbezug' zur 'Erstheit' gehört. Da 'Erstheiten' Repertoires darstellen und 
damit selektierbar sind, kann auch dieses Supericon der Gestalthöhe ständig weiter 
selektiert werden. 

Die Gestaltreinheit wird aus einer Semiose superierend-iterierender Selektion gebil­
det. Sie ist Superindex mit einem dicentischen Interpretanten (abgeschlossener 
Konnex) oder auch einem argumentisch-vollständigen Konnex. 

Die Gestalt der Buchstaben bzw. des Buchstabensystems (Alphabet) ist allgemein 
als ein argumentisch-vollständiger Zusammenhang über einem Superindex zu erken­
nen, während die Gestaltung oder Formgebung iconisch-rhematischer Natur ist. 

Sieht man nun den Beginn des Entwicklungsprozesses unserer Antiquaschriften in 
den Majuskeln der "Capitalis Ouadrata" und den Minuskeln der 'humanistischen 
Unzialen', so ist die Fixierung der spezifischen Formen beider Alphabete als 'Initial­
zeichen' des ganzen Prozesses zu bestimmen. Unter dem 'I nitialzeichen' versteht 
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man das erste thetische Zeichen eines Prozesses. Dieser Prozeß kann als "lnput­
Semiose" des Realisationszusammenhanges gesehen werden. 7 

Natürlich läßt sich in der Gegenwart auch das Erlernen der Alphabete, das bewußte 
Kennenlernen der Buchstaben also, als Initialzeichen für den weiteren Schreib- und 
Leseprozeß bezeichnen. Dieses Initialzeichen bezieht sich auf die 'bestimmte' 
Gestalt der einzelnen Buchstaben der Alphabete, so daß sie in den weiteren Wahr­
nehmungs-, Erkenntnis- und Verwendungsprozessen zu 'fixierten', 'unveränderlichen' 
Zeichen, kurz zu 'Invarianten' werden. Die Invarianz des Buchstabenzeichens muß 
daher, um einen störungsfreien Wahrnehmungs- und Erkenntnisprozeß zu gewähr­
leisten, beibehalten werden. Es muß eine Übereinstimmung der Buchstabengestalt 
vorhanden sein, wobei sich die 'Übereinstimmung' als 'iconisches lcon' erkennen 
läßt, während die 'Identifikation' eines bestimmten Buchstabens sich in Abgrenzung 
zu anderen Buchstaben als indexikalisch erweist. Es ist also zu unterscheiden zwi­
schen dem bloßen Vorhandensein irgendwie abgebildeter Buchstaben und der prozeß­
haften, funktionalen Verwendung. 

Der bestimmte, unverwechselbare Buchstabe in den Alphabeten A, B, C . . . Z und 
a, b, c ... z sowie der Zahlen 1 bis 0 bezieht sich in erster Linie auf die Gestalt. 
Diese erste Ebene des Buchstabens nenne ich die 'primäre Schicht'. 

Neben bzw. über der Gestalt des Buchstabens liegt die formale oder konfigurative 
Gestaltung. Während die Gestalt des Buchstabens fixiert ist ( Tschichold nannte diese 
Ebene das 'Skelett'), kann die Gestaltung sehr unterschiedlich und variabel aus fallen, 
wie auch ein Blick in die Schriftmusterbücher bestätigt. So war es auch diese Schicht 
der Gestaltung, die sich im Laufe der Jahrhunderte unter dem Einfluß der verschie­
denen Kunstrichtungen und Moden, oder auch ideologischer Tendenzen, verändert 
hat. Hier zeigen die Buchstabenformen Übereinstimmungen mit den Formen der 
Renaissance, des Barock 8 oder der Art Nouveau. Auch Formenanleihen aus den 
Schriftsystemen anderer Sprachbereiche, wie z.B. Arabisch, sind zu beobachten. 
Auch gehören hier selbstverständlich die verschiedenen Gestaltungsmöglichkeiten 
der Schrift aus unterschiedlich 'dicken' Linien dazu. Solche Möglichkeiten sind: 
Kombinationen aus Haar- und Grundstrichen, verm ittelte oder exakt winklig ange­
setzte Serifen, serifenlose lineare Schriften, runde oder 'eckige' Ecken, glatte oder 
'gewellte' Kanten, Ersetzung linear umschlossener Formen durch Flächen usw. 
Diese Elemente lassen sich im Prinzip beliebig erweitern und ergeben das gesamte 
Formrepertoire der Druckschriften, oder auch nur ein spezielles Repertoire einer 
Schrift. Diese variable Formen- und Gestaltungsebene ist die 'sekundäre Schicht' 
der Buchstaben. 

Oft wird diese Schicht als die "Semantik" der Schrift bezeichnet, da es über diese 
Ebene möglich ist, die Schrift mit einer externen Konfiguration irgendwelcher Art 
in Verbindung zu bringen, sie 'anzupassen' . Damit sind neben den im verbalen Text 
gegebenen Aussagen auch Aussagen über die GestaltungSebene möglich, bei der man 
auch von der 'Anmutung' der Schrift spricht. Diese Gestaltung ist zwar in erster 
Linie von der 'Schriftform' abhängig, jedoch ist auch die 'Verteilung' des visuellen 
Textes von einem gewissen Aussagewert. Die sekundäre Schicht der Schrift kann 
sehr leicht 'zufällig' durch die Anordnung des Textes auf der Fläche oder in einem 
Raum, durch Illustrationen jeder Art, typographische Ornamente, Beleuchtung und 
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Farbe, zusätzliche Zeichen (z.B. Piktogramme), um nur einige Möglichkeiten zu 
nennen, beeinflußt werden. Aufgrund dieser Erkenntnis muß auch der Versuch einer 
"Normierung der Semantik von Druckschriften" mit Hilfe des semantischen Diffe­
rentials fragwürdig erscheinen, da die Ergebnisse einer Untersuchungsreihe nur rela­
tiv zu einem situativen, umgebungsabhängigen und historischen Bezugsrahmen gese­
hen werden können. 

Diese sekundäre Schicht, ctie sich als iconischer Index bestimmen läßt, zeigt auch 
reine Indices. Dazu sind unter anderem die Richtungen bzw. Richtungsänderungen 
bzw. Ausdehnungen der Buchstabenformen zu zählen. So sind beispielsweise die 
Innenformen des kleinen 'o' und 'e' in den Renaissance-Schriften links-schräg, im 
Barock fast senkrecht und in den klassizistischen Schriften exakt vertikal. Ein wei­
teres Beispiel indexikalischer Teilformen sind die 'Anstriche' der Oberlängen an 
Kleinbuchstaben, die in den Renaissancetypen rechts-schräg, etwa 45 Grad und in 
Barock und Klassizistik horizontal sind. Auch die extreme Schräglage des 's' in eini­
gen modernen Schriften ist dazu zu zählen. Es gehören aber auch die 'Auszeich­
nungsschriften' hierher, diejenigen Schriften also, die dazu benützt werden, 'wich­
tige' Wörter aus einem Text herauszuheben. Sie sind kursiv oder schräg, oder in 
einer fetteren Type als die Grundschrift. Einmal wird also die Richtung der Buch­
staben im Unterschied zur 'normalen' Schrift verändert, im anderen Fall die Aus­
dehnung. Einige Typographen vertreten auch die Ansicht, daß die Buchstabengestal­
ten selbst unterschiedlich richtungsbetont sind. Diese Unterschiedlichkeit bezieht 
sich auf ihre Stellung zur Leserichtung. So werden als Beispiel für "vorwärtsgerich­
tete Figuren, die mit der Leserichtung gehen, G, L, C, E, F, S" genannt, während 
"rückwärts gerichtete Figuren, mit dem 'Gesicht' gegen die Leserichtung D, B, K, 
R, Z" sind. 9 Auch wird die Ansicht vertreten, daß die untere Zone, einer etwa in 
der Mitte der n-Höhe waagrecht durchschnittenen Schrift, wesentlichen "Transport­
charakter" trägt, vyährend die obere Zone der Identifikation dient. Auf die diskreten 
(nicht-zusammenhängenden) Buchstaben der Druckschriften bezogen, ist diese Be­
hauptung nicht so ohne weiteres nachzuvollziehen. Dagegen kann man, bezogen auf 
die sekundäre Schicht der Buchstaben, obere und untere Zone als Anpassungsieans 
erkennen. 

Das assertorische, das assoziative und das arbiträre Zeichen der Buchstaben 

Die Schrift wurde bereits als künstliches Objekt (Design-Objekt) in Abgrenzung zu 
den Naturobjekten, Technikobjekten und Kunstobjekten bestimmt. Ihre unterschied­
lichen Schichten, die sich aus der Gestalt, der Gestaltung und den Relationen zu 
Umgebungen und Situationen ergeben, sind mit verschiedenen Zeichencharakteren 
versehen. 

Die Buchstabengestalten, als 'primäre Buchstabenschicht' eingeführt, sind mit einer 
'minimalen Gestaltung' in den Groteskschriften wiederzufinden. Neben der Futura 
gehören auch Folio, Univers und Helvetica, um nur einige wichtige Vertreter der 
Gruppe zu nennen, dazu. 

"Univers 55" 

ABCDEab vwxyz12 3 4 5 67 
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Bei dieser primären Buchstabenschicht, von der die ldentifizierbarkeit sichergestell t 
wird, läßt sich auch von den "eigentlichen" oder "assertorischen" Zeichen der 
Schrift, die imitiert werden können, sprechen. Da aufgrund der Erfahrung, der 
Redundanz, oder der Möglichkeit zur Vervollständigung durch die Vorstellungskraft 
auch unvollständige Buchstaben gelesen werden können, hat man sich diesen Vor­
gang zur Gestaltung von Schriften zunutze gemacht. Ein Beispiel dafür ist das fol­
gende. "Process" (John Reid) 

A:3C)EFGNiJi<Lr1 
In unserer heutigen Situation geht man, entsprechend den Lernprozessen, auch beim 
Lesen gebrochener Schriften von der Gestalt der lateinischen Buchstaben aus, so 
daß sehr abweichende Frakturschriften nicht mehr identifiziert, sondern in den 
Texten 'geraten' werden. 

~~~?0~6<B~J "Zentenar-Fraktur" 

Der A npassungsiconismus ist zu sehr verdeckt und wird nur über Zwischenstufen 
Wahrgenommen. 

Die sekundäre Buchstabenschicht, die mehr oder weniger freie Gestaltung der Buch­
st aben, ist variabel. Sie ist als umgebungs- und situationsabhängige Schicht und Fun-k­
tion zu definieren. Gerade diese Schicht wird als 'charakteristische' Bezeichnung, 
unabhängig von der Lesbarkeit der Schrift, vo,- allem in der Werbung oder in 'werbe­
ähnlichen' Zusammenhängen, verwendet. Die schon erwähnte 'Anmutung' spielt 
hier eine Rolle. Sie ist als Reiz-Reaktions- Verhältnis zwischen visuellem Reiz und 
den Reaktionen des Vorstellungsvermögens zu beschreiben, wobei in konkreten 
Situat ionen die 'wahrscheinliche Reaktion' eines Interpretanten erraten werden muß. 

Die Formenrepertoires lassen sich in folgende Gruppen unterteilen: 
1,0 individuelle Formen 
2,0 geometrische Formen 
3,0 Elemente aus Kunststilen 
4,0 Anleihen aus nicht-lateinischen Alphabeten und Schriften 

Schriftgestaltungen individueller Art sind z.B. solche, die nach Pinselschriften ge­
formt sind (Gruppe der Schreibschriften, Handschriftliche Antiqua u.ä.). 

Zu den Schriften, die geometrische Formen als wesentliches Element benutzen, 
gehören di'e zur Genüge bekannten 'echten' oder auch 'unechten' Computerschrif­
ten. Während bei den echten Computerschriften die geometrischen Elemente und 
die Mengen dieser Elemente eine funktionale Rolle haben, sind sie bei den unechten 
Computerschriften reine Gestaltung (Dekoration). 

Eine der charakteristischen Schriften, die sich an Stilrichtungen in Kunst und Archi­
tektur anlehnt, ist die 'Jugendstilschrift' . Zur Veranschaulichung der Gestaltung mit 
'fremden' Schriftelementen möge das folgende Beispiel dienen. 
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Beispiel . 
(aus einer Anzeige des Touristik-Büros Singapore, Frankfurt/Main) 

~ 
Diese sekundäre Schicht kann auch als assoziativer Aspekt der Schrift aufgefaßt 
werden. 

Um die Variabilität der Formenrepertoires bzw. der Konfigurationen einer Schrift 
anzudeuten, sind hier einige unterschiedliche Beispiele aufgeführt. 
(Beispiele aus dem Letraset-Katalog 1974) 

A:JCi)iFGI-i.i 

obcde~g 

ABCDEFGHIJK 
-~~tl~fg'~iikll 

Assertorische und ·assoziative Zeichen sind immer gemeinsam realisiert, da es keine 
visuelle Gestalt ohne Gestaltung geben kann. Beide Aspekte beziehen sich auf das 
lateinische Alphabet, bzw. auf das Alphabet der Großbuchstaben (Versalien) und 
das der Kleinbuchstaben (Gemeine), sowie der Zahlen und Sonderzeichen, die hier 
jedoch beiseite gelassen werden. Unter den verschiedenen Arten der Schriftgestal­
tungen sind auch Versuche, die Alphabete zu 'vereinfachen'. 

1,0 Reduzierung der beiden Alphabete auf ein 'Universa/a/phabet'. 
2,0 Reduzierung der unterschiedlichen Rahmenformen auf eine oder zwei Rahmen­

formen, Kreis, Quadrat (die jedoch auch Ausnahmen in den Systemen enthal­
ten). 

3,0 Grundlage ist eine geometrische Rahmenform, deren Elemente und Kombina­
tionen im Rahmen der gegebenen Form ausgeschöpft werden. 

Die beiden ersten Möglichkeiten beziehen immer das konventionelle Alphabet mit 
ein. 
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Zu 1,0 
Das "Universalalphabet" von Herbert Bayer 

Zu 2,0 

abcdefGhi 
jKimnopqr 
stuvwx42 

Siquid~m D~iu~rbum unicum illud filerum ~rt. 
QUD d Dmßl!·5 1~5 f ilCTil5lDDg ~ lilt~ Qll~ f ilßCtitilt~ 
pril!c~llit ~~ ~Hfup~rilti imo potiu5 unicum illud 
mgft~rium.quod no51hriftiilni ~tfcimu5 ~~hab~­
mu5. ßilm tilm~tfi omn~5 omnium filrictorum r~­
liquiil5 ~~ offil in ilc~ruum cumuliltil poffid~r~­
mu5iilutin uniu~rrumomn~5filcril5U~ft~5hilb~­
l'~mu5i nihil tilm~n ind~ ~molum~nti 

Schriftentwurf aus der typographischen Werkstatt der Hochschule für bildende 
Künste Hamburg. (Name des Entwerfers konnte nicht mehr ermittelt werden.) 

Diese Schrift ist über der Rahmenform eines Rechtecks, mit Hilfe typographischer 
Linienstücke, jedoch unter Berücksichtigung konventioneller Schriftformen, konstru­
iert. 

Eine solche Art, Buchstaben zu erzeugen, ist keineswegs neu. EI Lissitzky hat die­
ses Prinzip bereits 1923 zur Gestaltung einer Schrift auf dem Umschlag eines Falt­
blattes und bei anderen Arbeiten benützt. 

Die Buchstaben weisen deutlich auf konventionelle Zeichen hin, sie sind echte 
Annäherungen, aber keine Imitationen bzw. Anpassungen. Man könnte hier auch 
vom indexikalischen Zeichen sprechen. 

Zu 3,0 
Die dritte Art der Reduktion sieht von der überkommenen Buchstabengestalt ab und 
verwendet 'willkürliche' Zeichen. Ein hierfür bekanntes Beispiel ist das "Alphabet" 
von Timothy Epps. Als Rahmenform und zur Konstruktion der Schrift ist das Qua­
drat verwendet. Zwar kann im Kontext des Alphabets der einzelne Buchstabe gele­
sen werden. Sobald jedoch die Reihenfolge der Buchstaben unbekannt ist, wird die 
Schrift nicht gelesen, sondern im günstigsten Fall erraten. 
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Da zwischen den Buchstaben von "Alphabet" und der herkömmlichen Antiqua nur 
noch eine teilweise Übereinstimmung vorhanden ist, kann man hier schon von nicht­
angepaßten, frei selektierten Zeichen sprechen. Besonders deutlich wird das wohl 
bei den Buchstaben I, J, 0, R, S, V, X. 

Zeichen, die frei selektiert sind, nennen wir auch "arbiträre" Zeichen bzw. Symbole. 

"Alphabet" ( Timothy Epp~) 

81:::1Ccl F 
GHJ....II-EiL 
mncPmr 
!:iTUI.rWI 
Y1. 

Die assertorischen Zeichen, die eine unmittelbare 'Wiedererkennung' eines bestimm­
ten Buchstabens ermöglichen, sind als Anpassungsicone zu bestimmen. Das heißt, 
daß die Gestalten oder Skelette der Buchstaben iconisch sind, die freiere Gestaltung, 
die als 'Zuordnung einzelner Elemente zu dieser Gestalt' umschrieben werden kann, 
oder als Annäherung an die ursprüngliche Gestalt zu sehen ist, indexikalisch. Die 
von vorgegebenem Alphabet konventioneller Art völlig freie Gestaltung, die eine 
unabhängige Realisierung darstellt, selektiert die Buchstaben nach einer 'Disposition 
des lnterpretanten', unabhängig vom vorgegebenen Schriftbild, und damit symbolisch. 

(Entnommen aus: Christel Berger, "Neue typographische Untersuchungen", Harn­
burg 1975, Selbstverlag, S. 36-56) 
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